
Die Augen Adolf Hitlers
Adolf Hitler’s Eyes

„Wenn Hitler selbst auch gescheitert und
von einer neuen Generation nahezu ver-
gessen ist, so ist doch keine der Vorausset-
zungen, die ihn zur Herrschaft brachten,
überwunden. In diesem Sinne kann man
von einem Scheitern nicht sprechen und
muss man es ratsam nennen, ihn vor Ver-
gessenheit zu bewahren.“
(Joachim Clemens Fest [1926–2006], Deut-
scher Publizist, Historiker und Hitler-Bio-
graph, 1984 [1])

Adolf Hitlers Augen in der
Öffentlichkeit
!

Im Oktober 1919 trat Adolf Hitler (1889–
1945) der von Karl Harrer (1890–1926)
und Anton Drexler (1884–1942) am
5. Januar des gleichen Jahres in München
gegründeten „Deutschen Arbeiterpartei“
(DAP) als 7. Mitglied – nach Aktuali-
sierung der Mitgliederliste erhielt er
die Mitgliedsnummer 555 – bei. Am
29.7.1921 wurde Hitler zum Vorsitzen-
den der Partei, die sich auf Betreiben Hit-
lers seit dem Februar 1920 NSDAP nann-
te, bestimmt. Mehrheitsbeschlüsse wur-
den mit Hitlers Vorsitz abgeschafft,
stattdessen das „Führerprinzip“ etabliert.
Hitler verstand es, die Bevölkerung durch
seinerzeit noch neue Propagandamittel
wie Plakate, Flugblätter und Massenver-
anstaltungen zu mobilisieren, sodass die
Zahl der Parteimitglieder kontinuierlich
stieg und die NSDAP, die bereits damals
ein eindeutiges nationalistisches, anti-de-
mokratisches und anti-semitisches Profil
aufwies, schon 1923 einen ernst zu neh-
menden Machtfaktor im anti-preußi-
schen Bayern darstellte. Nach dem ge-
scheiterten Putsch vom 8./9. November
1923 wurde die NSDAP verboten und
Hitler bis zum 20.12.1924 in Landsberg/
Lech inhaftiert. Der am 27.2.1925 erfolg-
ten Neugründung der NSDAP durch Hitler
folgte – entscheidend unterstützt von
dem in weiten Kreisen der Bevölkerung
als ungerecht empfundenen Versailler
Vertrag von 1919, der 1929 beginnenden
Weltwirtschaftkrise und zahlreichen in-
stabilen Regierungen in der Zeit der Wei-
marer Republik – der unaufhörliche Auf-
stieg der NSDAP, der zur (legalen) Mach-
tübernahme am 30.1.1933 führte und –

die Zahl der Mitglieder nahm noch bis
1944 zu [2, 3] – erst mit dem Ende des
2. Weltkriegs am 8.5.1945 endete.
Hitlers „mediale Wirkung“ beruhte vor
allem auf seinem rhetorischen Talent,
das man ihm wohl oder übel zubilligen
muss, seiner Gestik (●▶ Abb. 1), aber
auch auf seinen Augen, die immer wie-
der als „ausdrucksvoll“ charakterisiert
worden sind [4–6]. Hitlers langjährige
Sekretärin Christa Schroeder (1908–
1984) schrieb „Sie (Anmerkung des Au-
tors: Hitlers Augen) blickten meistens
interessiert-forschend und belebten sich
zusehends während des Sprechens. Sie
konnten warmherzig blicken oder En-
trüstung ausdrücken, aber auch Gleich-
gültigkeit und Verachtung. In den letz-
ten Monaten vor Kriegsende verloren
sie an Ausdruckskraft, sie waren von ei-
nem verschwommenem, ausgebleicht
wirkenden hellen blassblau und etwas
vorgequollen“ [5]. Wenngleich es auch
andere Beurteilungen gab [7, 8], war
Hitlers Blick nach Ansicht zahlreicher
Zeitzeugen zumindest bis zu seinem

1943 einsetzenden körperlichen Verfall
„faszinierend“, „magnetisierend“ und
„hypnotisierend“ [4, 6, 8] (●▶ Abb. 2).
Der Jurist Henry Picker (1912–1988),
der von März bis Juli 1942 Hitlers priva-
te „Tischgespräche“ im Führerhauptquar-
tier (FHQ) zumeist heimlicher Weise
protokollierte, drückte das aus mit: „Hit-
ler faszinierte die Menschen durch seine
„knallblauen“, immer schon leicht her-
vorstehenden, „strahlenden“ Augen, de-
nen viele Besucher nicht standzuhalten
vermochten. Er … pflegte den Men-
schen lange in die Augen zu schauen…
Hitler hatte seine Augen so in der Ge-
walt, dass er sie im Scherz zum Schielen
zu bringen vermochte… Diejenigen, die
Hitler um sich duldete, waren fast alle
von ihm „durchleuchtet“ und durch sei-
nen Blick zu folgsamen Trabanten ge-
macht“ [9].
August Kubizek (1888–1956) verbrachte
seine Jugendzeit von 1904 bis 1908 ge-
meinsam mit dem jungen Adolf Hitler
in Linz und kurz auch in Wien. Seine
Begegnungen und Eindrücke fasste er
nach dem 2. Weltkrieg in einem Buch
zusammen. Es heißt darin: „… denn in
diesem Antlitz waren die Augen etwas
so Bevorzugtes, dass man alles andere
gar nicht beachtete. Ich habe nie in mei-

Abb.1 Hitler mit „durchdringendem Blick“,
stark gestikulierend. Das auf „vor August 1927“
datierte Bild entstand im Münchner Atelier des
Fotografen Heinrich Hoffmann. Während der
Aufnahmen stand Hitler vor einem großen
Spiegel, um seine Gestik, aber, wie die ganze
Bilderserie zeigt [24], sicher auch seinen Blick
zu kontrollieren und zu üben. Einige der Bilder
erschienen auch als Postkarten (Bayerische
Staatsbibliothek München/Hoffmann).

Abb.2 Adolf Hitler mit „hypnotisierendem
Blick“. Das Bild wurde schon für eine NSDAP-
Propagandaschrift von 1932 („Tatsachen und
Lügen um Hitler“) verwendet und stammt
dementsprechend aus der Zeit vor der Ernen-
nung Hitlers zum Reichskanzler (Bayerische
Staatsbibliothek München/Hoffmann).
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nem Leben mehr einen Menschen gese-
hen, bei dem … die Augen so gänzlich
das Antlitz beherrschten… Es waren die
hellen Augen seiner Mutter. Aber der et-
was starre, durchdringende Blick war
beim Sohne noch gesteigert, in gewis-
sem Sinne überhöht worden, und erhielt
noch mehr Kraft und Ausdrucksfähig-
keit. Es war unheimlich, wie sich der
Ausdruck dieser Augen ändern konnte,
insbesondere wenn Adolf sprach. Mir
bedeutete seine dunkle, sonore Stimme
an sich aber viel weniger als der Aus-
druck seiner Augen. Adolf sprach ja tat-
sächlich mit den Augen. Auch wenn der
Mund schwieg, wusste man, was er sa-
gen wollte… Wenn man mich mitunter
fragt, worin sich das Ungewöhnliche

dieses Mannes während seiner Jugend-
zeit am deutlichsten angekündigt hat,
kann ich nur zur Antwort geben: in den
Augen!“ [10]. Kubizeks Aussagen wur-
den nach seinem Tode in der histori-
schen Forschung sehr stark angezweifelt,
gelten heute aber abgesehen von einigen
Detailfragen als im Wesentlichen glaub-
würdig. Demnach hat Hitler also schon
sehr frühzeitig mit seinen Augen „gear-
beitet“.
Es ist sicher zu berücksichtigen, dass
die zahlreichen, schriftlich niedergeleg-
ten Erinnerungen von Hitlers engsten
Mitarbeitern subjektiv gefärbt sind.
Trotzdem ist die Beschreibung von Hit-
lers Augen und ihrer Wirkung insge-
samt relativ einheitlich. Der Diktator
war sich, wie auch Picker ausdrücklich
betont hat [9], der Wirkung seiner Au-
gen bewusst. So wollte er jedem einzel-
nen der Hunderte, ja Tausenden von
Menschen, die anlässlich der Nürnber-
ger Parteitage an ihm vorbei defilierten,
das Gefühl geben, dass er gerade ihn
anschauen würde [5].
Vor diesem Hintergrund ist es verständ-
lich, dass Hitler die Verwendung einer
Brille in der Öffentlichkeit strikt vermied
[1, 8], da eine solche die Wirkung seines
Blickes kompromittiert hätte. „Der Füh-
rer darf keine Brille tragen“ soll Hitler
einmal gegenüber seinem persönlichen
Kammerdiener Heinz Linge (1913–
1980) geäußert haben [8]. Da er nur
leicht hyperop war, bestand für die Fer-
ne auch kein nennenswerter Korrektur-
bedarf. Spätestens ab 1935 war Hitler
aber presbyop. Er bekam in diesem Jahr
eine Nahbrille verordnet, deren Stärke
bis 1944 nicht geändert wurde [4]. In
seinen privaten Räumen nutzte Hitler
eine von seiner Sekretärin Traudl Junge
(1920–2002) als „altmodisch“ beschrie-
bene Lesebrille und gelegentlich auch
eine Lupe [6, 8, 11]. Es standen immer
auch Ersatz-Brillen zur Verfügung [8].
Veröffentlichte Bilder, die Hitler bei Tä-
tigkeiten darstellten, die eigentlich eine
Nahkorrektur erfordert hätten, zeigen
ihn aber so gut wie immer ohne Sehhil-
fe (●▶ Abb. 3). Hitlers Freund und Foto-
graf Heinrich Hoffmann (1885–1957)
hat vom Diktator ca. 2,5 Millionen Foto-
grafien angefertigt [1]. Nur ganz wenige
davon zeigen Hitler mit Lesebrille bzw.
Leselupe (●▶ Abb. 4). In einem Fall soll
Hitler die Publikation eines Bildes, das
ihn mit Lesebrille zeigt, ausdrücklich
verboten und das Negativ persönlich
mit Tinte unbrauchbar gemacht haben
[1].

Hitler war es gewohnt, seine oft stun-
denlangen Vorträge vollkommen frei, d.
h. ohne Vortragsmanuskript, zu halten.
Erst mit Beginn des 2. Weltkriegs be-
gann er, die meisten seiner Reden von
einem vorgefertigten Manuskript abzule-
sen. Er tat dieses in dem Bewusstsein,
dass seine Ausführungen gerade in
Kriegszeiten im In-, aber vor allem im
Ausland besonders genau zur Kenntnis
genommen würden und er deshalb kein
„falsches Wort“ sagen wollte [5, 6]. Da
Hitler bei seinen Reden keine Brille trug,
wurde seine Presbyopie dadurch kom-
pensiert, dass seine Manuskripte (und
Erlasse) auf einer speziellen Schreibma-
schine mit besonders großen Buchsta-
ben, der „Führer-Maschine“, getippt
wurden [5–7, 9, 11, 12].
Hitler ist ein gutes Beispiel dafür, wie
Augen zur Demagogie und zur Macht-
entfaltung missbraucht werden können.
Möglich sogar, dass er es mit weniger
„durchdringenden“ Augen nicht bis zum
Reichskanzler gebracht hätte.

Adolf Hitlers Augendiagnosen
!

Hitler war sicherlich kein „guter Patient“
und nur wenig geneigt, sich ärztlich un-
tersuchen zu lassen [4], obwohl er Ärzte
durchaus schätzte – mehr als z.B. die Ju-
risten [13]. Trotz einiger somatischer Lei-
den gab er wiederholt an, „nie ernstlich
krank gewesen zu sein“. Hitlers Leibarzt
von 1937 bis zum 21.4.1945 war Theodor
Gilbert Morell (1886–1948), ein Urologe
und Arzt für Geschlechtskrankheiten, der
am Berliner Kurfürstendamm praktizierte
und dort Heinrich Hoffmann kennen
lernte, über den er 1936 zu Hitler kam.
Morell wurde von Hitler 1938 zum au-
ßerplanmäßigen Professor ernannt. Er
galt als skurril und zur Scharlatanerie
neigend. Von mehreren prominenten
Vertretern des NS-Systems und auch Hit-
lers weiteren Ärzten wurde er für dessen
schlechten Gesundheitszustand ab 1944
verantwortlich gemacht. Vor allem Mo-
rells dezidierte Aufzeichnungen über
„Patient A“ (Hitler), die nach dem 2.
Weltkrieg ins Washingtoner Nationalar-
chiv gelangten, ermöglichten später die
Rekonstruktion von Hitlers Krankenge-
schichte. Sie waren auch maßgebliche
Grundlage für die ausführliche medizini-
sche Biografie Hitlers, die Ernst Günther
Schenck (1904–1998) 1989 publizierte
[4]. Schenck erlebte das Ende der NS-
Herrschaft im Lazarett des „Führer-Bun-
kers“ unter der Reichskanzlei mit [11].

Abb.3 Adolf Hitler im Alter von 47 Jahren
beim Lesen des „Völkischen Beobachters“
(1936). Da das Bild publiziert wurde, trug der
(presbyope) Diktator keine Lesebrille, die er ei-
gentlich benötigt hätte. Man erkennt auf jeden
Fall einen vergrößerten Leseabstand (Bayeri-
sche Staatsbibliothek München/Hoffmann).

Abb.4 Hitler im Kreise seiner Adjutanten bei
der Betrachtung eines Fotos mit Leselupe, ca.
1941 (Bayerische Staatsbibliothek München/
Hoffmann).
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Zusammen mit dem Chirurgen Werner
Haase (1900–wahrscheinlich 1947/Mos-
kau), der Hitler bezüglich des geplanten
Selbstmords beriet, sah Schenck den Dik-
tator noch 12 Stunden vor dessen Tod. Er
schrieb über diese Begegnung später „Das
Auge, das er auf mich richtete, starrte
schmerzhaft. Es schaute nicht mehr
strahlend, das Weiße war getrübt …“

[11]. In dem auf Büchern von Fest, Junge
und Schenck beruhenden Film „Der Un-
tergang“ von Bernd Eichinger und Oliver
Hirschbiegel aus dem Jahre 2004 mit
Bruno Ganz als Hitler in der Hauptrolle
gehörten Schenck (gespielt von Christian
Berkel) und Haase (gespielt von Matthias
Habich) zu den wenigen „Guten“.
Hitler litt vor allem ab 1938 an erhöhter
Blendungsempfindlichkeit [4, 9]. Traudl
Junge schrieb „Er bevorzugte gedämpftes
Licht wegen seiner empfindlichen Au-
gen“ [6], und Linge berichtete, dass er
„im Halbdunkel las und arbeitete“ [8].
Hitler mied das Sonnenlicht und trug
meist eine Mütze mit großem Schirm,
sodass die Augen vor direktem Lichtein-
fall geschützt und Fotografien des Ge-
sichts, sehr zum Leidwesen seines priva-
ten Umfelds, oft nicht möglich waren [5,
6, 8] (●▶ Abb. 5). Gelegentlich trug er
auch eine Sonnenbrille [6]. Das „Haus
Wachenfeld“, das später zum „Berghof“
ausgebaut wurde, soll Hitler deshalb er-
worben haben, weil es am nördlichen

Hang des Obersalzbergs und insofern
überwiegend im Schatten lag. Auch wur-
de vor dem „Berghof“ extra ein Baum
gepflanzt, damit Hitler die sommerli-
chen „Vorbeimärsche“ der ihn verehren-
den Zivilisten im Schatten und ohne
Kopfbedeckung abnehmen konnte [8].
Hitler hat 1943 gesagt, dass er „seine
empfindlichen Augen für das Lesen der
Landkarten und Frontmeldungen scho-
nen müsse“ [6]. Seine „Begleitärzte“
Karl Brandt (1904–1948) und Hanskarl
von Hasselbach (1903–1981) sowie der
HNO-Arzt Erwin Giesing (1907–1977),
der Hitlers Ohren nach dem Attentat
vom 20.7.1944 inspizierte, diagnostizier-
ten einen „Exophthalmus“, haben die
Augen selbst aber nicht näher unter-
sucht [4]. Im Juli 1942 klagte Hitler
während des Aufenthalts im FHQ „Wer-
wolf“ in Winniza/Ukraine über Schmer-
zen und einen Visusverlust am rechten
Auge, ohne dass anschließend aber eine
ophthalmologische Untersuchung erfolg-
te [4]. Die Beschwerden klangen offen-
bar innerhalb weniger Tage ab [4, 14].
Im Jahr 1943 vermerkte Morell keine
ophthalmologischen Probleme in seinen
Aufzeichnungen [4].
Hitlers Augenarzt war der Berliner Ordi-
narius Walther Löhlein (1882–1954),
der „Vater der Keratoplastik“ in Deutsch-
land (●▶ Abb. 6). Wie Heinrich Harms
(1908–2003), 1952–1976 Direktor der
Universitäts-Augenklinik Tübingen und
1934–1949 Assistenz- und Oberarzt

Löhleins in Berlin, dem Autor persönlich
berichtete, hat Hitler Löhlein in der Ber-
liner Universitäts-Augenklinik mehrfach
und damit möglicher Weise häufiger als
von Schenck angegeben aufgesucht. Un-
terlagen Löhleins bestehen, soweit be-
kannt, nicht mehr. Nach Schenck [4] hat
Löhlein Hitlers Augen am 3.3.1944 auf
dem „Berghof“ in Berchtesgaden unter-
sucht. Er diagnostizierte dabei Glaskör-
pertrübungen am rechten Auge, das mit
+ 1,5 D sph. einen (wahrscheinlich nicht
ganz genau prüfbaren) Visus von 0,25
erreichte. Möglicherweise handelte es
sich um eine Glaskörperblutung bei be-
kannter arterieller Hypertonie oder eine
asteroide Hyalose [4, 14]. Das linke Auge
war bei vollem Visus unauffällig. Beide
Augen hatten einen normalen Druck
[14]. Fokussiert auf das rechte Auge
empfahl Löhlein knapp 3 Wochen spä-
ter, etwas realitätsfern, „vollständige
körperliche Schonung“ für 2 Monate,
die für Hitler angesichts der Entwicklun-
gen auf den Kriegsschauplätzen natür-
lich nicht einzuhalten war. Ein im März
1944 auf dem Obersalzberg aufgenom-
menes Bild zeigt Hitler mit engen Ver-
trauten bei einem Spaziergang mit einer
Sonnenbrille [15], welche, selbst wenn
zum Zeitpunkt der Aufnahme noch
Schnee lag und Hitler auch sonst, wenn-
gleich selten, Lichtschutzgläser trug, auf
eine erhöhte Fotophobie durch die Glas-
körpertrübungen hindeuten könnte. Eine
von Löhlein angeratene Kontrolluntersu-
chung nach 6 Wochen wurde von Hitler
nicht wahrgenommen. Im Herbst 1944
soll Hitler über „ein starkes Nachlassen
der Sehkraft“ und ein Druckgefühl über
dem rechten Auge geklagt haben [4, 5].
Bis 1945 kam es nach Morells Unterla-
gen zu mehrfachen konjunktivitischen
Episoden und zweimaligem Hyposphag-
ma am rechten Auge [4]. Die letzte Un-
tersuchung Hitlers durch Löhlein erfolg-
te, wiederum im Beisein Morells, in Ber-
lin am 7.4.1945, also nur gut 3 Wochen
vor Hitlers Selbstmord. Die Sehschärfe
des rechten Auges hatte sich auf 0,5 ge-
bessert, die Glaskörpertrübungen hatten
wahrscheinlich abgenommen. Am wei-
terhin unauffälligen linken Auge war
der Visus voll. Es zeigte sich links ein
Chalazion, für das Löhlein „Pagenste-
chersche Augensalbe“ ordinierte, die
Morell nur noch unter großen Schwie-
rigkeiten beschaffen konnte. Die von
Löhlein angeratene Chalazion-Exzision
erfolgte nicht mehr [4].
Mehrfache Kopfschmerzepisoden Hitlers
zwischen Juli 1942 und November 1944,

Abb.5 Hitler mit seiner typischen Schirm-
mütze, die, wie am Schatten sehr gut zu sehen,
seine Augen vor Lichteinfall schützte. Es gibt
zahlreiche andere, ganz ähnliche Fotografien
(Bayerische Staatsbibliothek München/Hoff-
mann).

Abb.6 Walther Löhlein, Augenarzt Adolf Hit-
lers.
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verdickte Temporalarterien, ein periorbi-
taler Druckschmerz, eine leicht erhöhte
BSG, leichtes Fieber, geringer Gewichts-
verlust sowie die Visusreduktion am
rechten Auge veranlassten Redlich, bei
Hitler eine Riesenzellarteriitis/Arteriitis
temporalis zu vermuten [14]. In einer
Replik auf Redlich haben Glassman [16]
und Schmidt [17, 18] einen Morbus Hor-
ton für unwahrscheinlich gehalten. Die-
ses vor allem unter Hinweis darauf,
dass Hitler 1942 erst 53 Jahre alt, also
für eine Arteriitis temporalis noch zu
jung war, die BSG nicht stark beschleu-
nigt war, vor allem aber, dass die Seh-
schärfe des rechten Auges spontan –

Kortikosteroide standen noch nicht zur
Verfügung – bis zum April 1945 wieder
auf 0,5 angestiegen war. Schmidt hat
die kraniale Symptomatik Hitlers als
Cluster-Kopfschmerzen interpretiert [17,
18]. Da Hitler zumindest rechts hyperop
war, kommen theoretisch auch rezidi-
vierende Attacken eines Winkelblocks
in Betracht. Allerdings gibt es keine Be-
lege dafür, dass bei Hitler irgendwann
einmal ein erhöhter Augendruck, ein
Hornhautödem, eine Pupillenentrun-
dung oder eine deutliche Vorderkam-
merabflachung beobachtet worden wä-
ren.
Nach dem Attentat vom 20.7.1944 durch
Oberst Claus Schenk Graf von Stauffen-
berg (1907–1944) im ostpreußischen
FHQ „Wolfsschanze“ wurde Hitler medi-
zinisch untersucht. Neben multiplen,
kleineren Schnittwunden der Haut trug
er eine bilaterale Trommelfellperforation
davon, blieb ansonsten aber frei von we-
sentlichen Verletzungen. Nach allem was
bekannt ist, wurden Hitlers Augen durch
die Explosion der Stauffenbergschen
Bombe nicht in Mitleidenschaft gezogen.
Hitler hat von seinem Leibarzt Morell
immer wieder Opiate und Amphetamine
verabreicht bekommen [4, 5, 14]. Linge
hat angegeben, Hitler am 20.4.1945, sei-
nem letzten Geburtstag, Kokain-Tropfen
in das rechte Auge, welches also offen-
bar bis zuletzt das „Problem-Auge“ blieb,
geträufelt zu haben [8]. Möglicherweise
kam es bei Hitler also auch zu zeitweili-
gen, medikamentös bedingten Pupillen-
und Sehstörungen.
Der Reichsminister für Volksaufklärung
und Propaganda, Joseph Goebbels
(1897–1945), und der Reichsminister
für Rüstung und Kriegsproduktion, Al-
bert Speer (1905–1981), gehörten zu
den engsten Vertrauten Hitlers und hat-
ten bis in die letzten Tage hinein Kon-
takt mit dem Diktator. Beide hinterlie-

ßen sehr umfangreiche Schriften, in de-
nen sich keinerlei Hinweise darauf
finden, dass Hitler zu Lebzeiten einen
ihn nennenswert beeinträchtigenden vi-
suellen Funktionsverlust erlitten haben
könnte [12, 19]. Auch den Memoiren
der Sekretärinnen Schroeder und Junge
ist kein Verhalten Hitlers, das auf eine
wesentliche Visusminderung bis zu sei-
nem Ende hätte hindeuten können, zu
entnehmen [5, 6]. Hitlers körperlicher
Verfall in den letzten Monaten vor dem
Selbstmord am 30.4.1945 beruhte auf
internistischen und neurologischen Lei-
den, hier vor allem dem Morbus Parkin-
son. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte
Hitler am Lebensende keine gravierende
Erkrankung auf ophthalmologischem
Fachgebiet. Seine Augen waren aber,
wie seine Sekretärin Traudl Junge es
empfand, am 22.4.1945 „erloschen“ [6].

Adolf Hitlers Augenverletzung
im 1. Weltkrieg und ihre
mögliche Auswirkung auf die
Weltgeschichte
!

Im März 1944 sagte Hitler zu seinem
sehr engen Mitarbeiter Albert Speer,
dass „seine Gesundheit schwer angegrif-
fen sei und sichere Anzeichen dafür
sprächen, dass er bald sein Augenlicht
verlieren würde“ [19]. Diese Äußerung
Hitlers gegenüber Speer erfolgte nach
der Untersuchung seiner Augen durch
Löhlein auf dem „Berghof“. Es ist un-
wahrscheinlich, dass Löhlein dem Dikta-
tor angesichts der Glaskörpertrübung
rechts und des Normalbefunds links
mitteilte, dass er mit der Erblindung
rechnen müsse. Vielmehr dürfte Hitler
auch schon vor 1944 in der Furcht ge-
lebt haben, eines Tages zu erblinden.
Dieses subjektive Szenario hatte einen
durchaus realen, auf den 1. Weltkrieg
zurückgehenden Hintergrund. Im Okto-
ber 1918 erlitt Hitler als Frontsoldat
eine Verletzung durch (Schwefel-)Lost
(auch Senfgas, Gelbkreuz oder Yperit ge-
nannt; Summenformel C4H8Cl2S). Hitler
hat die Giftgasverletzung und ihre
Symptomatik in seinem Buch „Mein
Kampf“ mit folgenden Worten beschrie-
ben: „Auf einem Hügel südlich von Wer-
vick waren wir noch am Abend des 13.
Oktober in ein mehrstündiges Trommel-
feuer von Gasgranaten gekommen, das
sich dann die ganze Nacht hindurch in
mehr oder minder heftiger Weise fort-
setzte. Schon gegen Mitternacht schied
ein Teil von uns aus, darunter einige Ka-

meraden gleich für immer. Gegen Mor-
gen erfasste auch mich der Schmerz
von Viertelstunde zu Viertelstunde är-
ger, und um sieben Uhr früh stolperte
und schwankte ich mit brennenden Au-
gen zurück, meine letzte Meldung (An-
merkung des Autors: Hitler war im 1.
Weltkrieg als Meldegänger eingesetzt)
im Kriege noch mitnehmend. Schon ei-
nige Stunden später waren die Augen in
glühende Kohlen verwandelt; es war
finster um mich geworden. So kam ich
in das Lazarett Pasewalk in Pommern
und dort musste ich die größte Schand-
tat des Jahrhunderts miterleben“ (An-
merkung des Autors: In der Version von
1944 heißt es etwas anders „ … in Pom-
mern, und dort musste ich – die Revolu-
tion erleben!“) [20]. Und am 26. Februar
1924, dem 1. Verhandlungstag, gab Hit-
ler vor dem Volksgericht München I,
vor dem er sich wegen seines Putsches
vom 8./9. November 1923 zu verantwor-
ten hatte, zu seiner Person an:
„An Kriegsverletzungen habe ich erlitten
eine Granatsplitterverletzung am linken
Oberschenkel (Anmerkung des Autors:
am 5. – bzw. nach Hitlers eigenen Anga-
ben 7. – Oktober 1916) und später eine
Gasvergiftung. Es handelte sich hierbei
um eine Vergiftung durch deutsches
Gelbkreuzgas. In der Nacht vom 13. auf
14. Oktober (Anmerkung des Autors:
1918) ist der gesamte Ypernbogen zum
ersten Mal mit deutschem Gelbkreuzgas,
das die Franzosen und Engländer wahr-
scheinlich im Laufe des Rückzuges am
8. August erbeutet haben, beschossen
worden. Die Vergiftung äußerte sich in
einem Abfallen der Haut, in Bluthusten
und in einer schweren Zerstörung der
Netzhaut (Anmerkung des Autors: Hitler
meinte wahrscheinlich die Hornhaut
oder die Bindehaut, auch wenn – eher
durch ein Lungenödem mit konsekutiver
Kreislaufinsuffizienz als durch direkte
Einwirkung verursacht – hämorrhagi-
sche Netzhautveränderungen durch be-
stimmte Giftgase beschrieben worden
sind [21, 22]). Ich war zunächst voll-
ständig erblindet und glaubte nicht, je-
mals wieder das Augenlicht zu bekom-
men. Drei Kameraden von mir sind so-
fort gestorben, andere sind erblindet für
immer. Das Krankenblatt des Lazaretts
in Pasewalk ist bereits unter der Revolu-
tion hergestellt worden. Um den einzel-
nen hat man sich praktisch nicht
gekümmert; wir sind rudelweise ange-
treten und wurden rudelweise abge-
schoben. Beispielsweise habe ich mein
Soldbuch nicht mehr bekommen, die
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Dokumente wurden zum größten Teil
verschlampt; praktisch war die Revoluti-
on an der Küste seit 5. November einge-
treten. Der gesamte Betrieb war so ver-
ludert und verlottert, dass von einer
ordnungsgemäßen Behandlung über-
haupt nicht mehr die Rede sein konnte“
[23].
Nach Hitlers Ausführungen ist davon
auszugehen, dass seine Pasewalker Kran-
kenunterlagen zum Zeitpunkt des Pro-
zesses 1924 nicht mehr existierten. Fest
datierte das Verschwinden von Hitlers
Krankenakte auf „vor 1933“ [24]. Neben
den Augen scheinen bei Hitler auch
Haut und Atemwege, wie für Gelbkreuz-
verletzungen charakteristisch [25], be-
troffen gewesen zu sein.
Hitler befand sich vom 21. Oktober bis
zum 19. November 1918 wegen der Gift-
gasverletzung im Lazarett Pasewalk (heu-
te Mecklenburg-Vorpommern). Dort soll
ein Psychiater die Diagnose einer „hyste-
rischen Blindheit“ gestellt haben [18, 24].
Möglicherweise bezog sich die psychiat-
rische Diagnose auf eine von Hitler ange-
gebene, erneute Visusminderung im No-
vember 1918 gegen Ende seines Lazarett-
aufenthalts, die durch stärkeres Reiben
an den Augen hervorgerufen worden
sein könnte. Nach der Aussage eines Zeu-
gen (Dr. Martin Dresse) aus dem Jahre
1952 soll im Pasewalker Krankenblatt
Hitlers von Blindheit nicht die Rede ge-
wesen sein [4]. Obwohl in Ermangelung
der Krankenunterlagen der allerletzte Be-
weis nicht zu führen ist, gibt es zahlrei-
che Indizien dafür, dass Hitler nicht
„hysterisch erblindet“ war, sondern tat-
sächlich einen somatischen, massiven
Funktionsverlust erlitt. Die Kette der In-
dizien umfasst die folgenden Punkte.
1. Giftgas wurde ab 1915 von beiden

kriegführenden Seiten in großem Um-
fang eingesetzt, da mit ihm prinzipiell
auch gegnerische Soldaten in Stellun-
gen getroffen werden konnten, in de-

nen sie vor der Splitterwirkung von Ex-
plosivgeschossen geschützt waren.
Senfgas kam abMitte 1917 zum Einsatz.
Der Höhepunkt des Gaskriegs wurde
1918 erreicht, als fast jede dritte Grana-
te eine Gasgranate war (●▶ Abb. 7). Ins-
gesamt sollen im 1. Weltkrieg etwa
17 Millionen Gasgeschosse verwendet
worden sein [26]. Im Frontabschnitt
des Münchner Königlich Bayerischen
Reserve-Infanterie-Regiments Nr. 16
(„List“), in dem Hitler diente, können
Giftgasangriffe durch die Alliierten im
Oktober 1918 als hinreichend belegt
angesehen werden.

2. Hitlers Beschreibung in „Mein Kampf“
[20] passt ganz gut sowohl zur klini-
schen Symptomatik der Senfgas-Ver-
letzung als auch zur typischen Latenz
von 2 –6h zwischen Einwirkung und
ersten Symptomen [25].

3. In seiner Kriegsstammrolle wurde Hit-
ler als „verwundet, gaskrankt“ be-
zeichnet [7, 24]. Eine Reproduktion
der Stammrolle findet sich bei [7].

4. Die Spaltlampe wurde im Jahre 1911
durch Allvar Gullstrand vorgestellt. Sie
war im Jahre 1918 im Lazarett Pase-
walk mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit noch nicht verfüg-
bar. Damit dürften im Auflicht nicht
sehr ausgeprägte, toxische Verände-
rungen von Bindehaut und Hornhaut
kaum erkennbar gewesen sein, schon
gar nicht von einem Psychiater.

5. Die im 1. Weltkrieg beobachteten Au-
genveränderungen durch Lost waren
zumeist nicht sehr stark ausgeprägt –

zumindest deutlich geringer als im Tier-
versuch –wahrscheinlich, weil die Kon-
zentration am Auge relativ gering war
[27]. Häufig waren Lidschwellungen
und eine Konjunktivitis, die mitunter
pseudomembranös war, während Kera-
topathien offenbar nur eher selten auf-
traten. Pillat hat die Frequenz von Horn-
hautveränderungen nach längerer Ein-
wirkung von gasförmigem Lost mit
20% angegeben [25]. Verletzungen der
Augen mit flüssigem Senfgas führten
hingegen zu erheblich schwereren Ver-
läufen, ja sehr oft zumVerlust des Auges
durch ein korneales Ulkus [25]. Es ist
gut möglich, dass bei Hitler eine ausge-
prägte Symptomatik mit deutlicher
Funktionsminderung trotz eher milder
objektiver Zeichen bestand, wie das für
Kampfgasverletzungen durchaus nicht
ungewöhnlich war [22].

6. Einem Psychiater liegt eine psychiat-
rische Diagnose naturgemäß näher als
eine somatische.

7. Von einer realen Erblindung Hitlers
durch Giftgas gehen auch seine Biogra-
fen Joachim Fest [24], Anton Joachims-
thaler [28] und Ian Kershaw [29] aus.

8. Im „großen Hitler-Prozess“ vor dem
Volksgericht München vom Frühjahr
1924 [23] (siehe oben), in dem Hitler
durchaus wahrheitsgemäß aussagte,
wies er auf seine Augenverletzung im
1. Weltkrieg hin. Auch im Prozess ge-
gen 3 Offiziere der Reichswehr aus
Ulm, die wegen nationalsozialistischer
Betätigung angeklagt waren, gab Hit-
ler, der in diesem Verfahren als Zeuge
aussagte und sich dabei zur „Machter-
greifung“ auf legalem Wege bekannte
(„Legalitätseid“), am 25. September
1930 vor dem 4. Strafsenat des Reichs-
gerichts in Leipzig an: „1918, beim Zu-
sammenbruch, lag ich in einem Laza-
rett schwer gasvergiftet“ [30]. Zweifel
an der Version der realen, wenngleich
passageren Erblindung wurden vor
Gericht nach den erhaltenen Protokol-
len nicht evident.

9. Schlussendlich dürfte der Vorteil, der
sich aus einer im 1. Weltkrieg erlitte-
nen Augenverletzung z.B. in Form ei-
nes „Mitleidseffekts“ ab 1920 und ins-
besondere ab 1933 für Hitler ergab, be-
scheiden gewesen sein. Hitler und die
NS-Propaganda hatten also – zumin-
dest aus heutiger Sicht – politisch und
propagandistisch nicht viel oder gar
nichts davon, das „Image“ des zeitwei-
lig Erblindeten zu pflegen, wenn dieses
Ereignis nicht tatsächlich stattgefun-
den hätte. Obwohl die Neuauflagen
von „Mein Kampf“ mit redaktionellen
Korrekturen einhergingen, blieb die
Schilderung der Giftgas-Erblindung
bis zur 1027. –1031. Auflage von 1944
bis auf die oben erwähnte, marginale
Änderung unverändert erhalten.

Zusammenfassend ist die These einer
„hysterischen Erblindung“ Hitlers im 1.
Weltkrieg aus ophthalmologischer Sicht
nicht zu halten. Kein Autor, auch nicht
z.B. David Cogan (1908–1993), der sich
nach dem 2. Weltkrieg um die deutsch-
amerikanischen Beziehungen auf dem
Gebiete der Augenheilkunde verdient
gemacht hat, hat bisher den Nachweis
einer „hysterischen Erblindung“ mit hin-
reichender Sicherheit erbringen können
[31]. Vielmehr war Hitler ab dem
14.10.1918 zumindest für einige Tage
bis wenige Wochen faktisch blind, wobei
als Ursache ein schließlich zügig abklin-
gender, sehr starker Blepharospasmus
als Folge einer Senfgas-bedingten, toxi-
schen Konjunktivitis anzunehmen ist.

Abb.7 Soldaten und Pferde mit Gasmasken
im 1. Weltkrieg (aus Schley A. Volk ans Gewehr.
Wiesbaden: A. Heinig 1934).
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Bei der Entlassung aus dem Lazarett Pase-
walk am 19.11.1918 dürfte ein noch ein-
geschränkter, aber bereits wieder brauch-
barer Visus vorgelegen haben. Hitler er-
klärte dazu im „großen Hitler-Prozess“
1924:
„Bei mir hat sich im Laufe der Behand-
lung die Sache soweit gebessert, dass
ich bei der Entlassung aus dem Lazarett
wenigstens eine große Überschrift lesen
konnte. Aber dass ich jemals eine Zei-
tung lesen könne oder überhaupt noch
normal lesen könne, war nicht zu hof-
fen. Mit Rücksicht auf meinen Beruf,
der die besten Augen erfordert, musste
ich damals als erwerbsunfähig gelten“
[23].
Aus der gesamten nationalsozialistischen
Literatur, welche der Autor nicht voll-
ständig, aber im großen Umfang studiert
hat, ergeben sich keine Hinweise, dass
Hitler im Jahre 1919 und danach bis
1940 relevante Probleme mit der Binde-
haut oder der Hornhaut geschweige
denn eine eingeschränkte Sehschärfe ge-
habt hätte (●▶ Abb. 8). Möglicherweise,
wenn nicht gar wahrscheinlich, war die
Giftgasverletzung aber mit ursächlich
für Hitlers ausgeprägte Fotophobie, da
eine oft viele Jahre anhaltende, erhöhte
„Reizbarkeit“ der Augen nach Senfgas-
Exposition einen recht typischen Folge-
zustand darstellte [25].
Bis 1923 hat Hitler seine Erlebnisse in Pa-
sewalk nicht in seinen Reden thematisiert
[29]. Danach haben er und die nationalso-
zialistische Propaganda die Koinzidenz
von Kriegsende, welches Hitler als totalen
Zusammenbruch der Nation empfand,
und erlebter Blindheit wiederholt als
ganz wesentliche Motivation, den Weg in
die Politik zu wählen, herausgestellt. So
erklärte Hitler am 26.2.1924 vor dem
Volksgericht I München:
„Als dann am 7. (Anmerkung des Au-
tors: November 1918) verkündigt wur-
de, dass in München die Revolution aus-
gebrochen sei, konnte ich es zunächst
nicht glauben. Aber am 9. November
wurde es mir klar, und in dieser Nacht
entstand mein Entschluss: Das große
Schwanken in meinem Leben, ob ich
mich der Politik zuwende, oder ob ich
Baumeister (Anmerkung des Autors: Hit-
ler betätigte sich in München als Maler
und gab als Beruf „Schriftsteller“ an;
„Baumeister“ war sein ursprüngliches
Berufsziel gewesen) bleibe, nahm ein
Ende. Ich habe mich in dieser Nacht ent-
schlossen, dass, wenn ich das Licht wie-
derbekäme, ich mich der Politik zuwen-
den würde“ [23].

Ganz ähnlich formulierte es der spätere
Reichspropagandaminister Joseph Goeb-
bels in einer Rede im Berliner Sportpa-
last am 22.2.1932, also noch vor der
„Machtergreifung“: „Parteigenossen, als
im November 1918 in Deutschland alles
im Chaos versank, und als dieser unbe-
kannte Soldat in Pasewalk erblindet von
einer Gasvergiftung im Lazarett lag, und
als er die Hiobspost vernahm, das Reich
ist zerbrochen, die Armee zerschlagen,
da tat er den Schwur, sich niemals da-
mit auszusöhnen, sondern wenn das
Schicksal ihm noch einmal Leben und
Kraft zurückgebe, Leben und Kraft, koste
es, was es wolle, dafür einzusetzen, dass
die Schmach von 1918 vom deutschen
Ehrenschild abgewaschen würde“ [32].
Am 21.10.1937 errichteten die Natio-
nalsozialisten am Ort des ehemaligen
Lazaretts in Pasewalk eine Gedenkstät-
te, um an Hitlers Entschluss und letzt-
endlich auch seine Erblindung zu erin-
nern [33] (●▶ Abb. 9). Joachim Fest hat
der passageren Erblindung Hitlers für
dessen weiteren Weg weit weniger Be-
deutung beigemessen als der Revolu-
tion vom November 1918, indem er
auf eine Passage aus einer Hitler-Rede
vom 15. Februar 1942 hinwies:
„Was bedeutet denn eine Welt, die ich
selbst sehen kann, wenn sie unterdrückt,

wenn mein eigenes Volk versklavt ist?
Was sehe ich dabei denn?“ [24] Demge-
genüber haben Anton Joachimsthaler
und der englische Professor für neuere
Geschichte Ian Kershaw in ihren großen
Hitler-Biografien die Auffassung vertre-
ten, dass Hitlers „Politisierung“ vor allem
in seine Münchner Zeit der Jahre 1919
und 1920 fiel, als er noch (bis zum
31.3.1920) Angehöriger der Reichswehr
war [28, 29]. August Kubizek hat ge-
meint, dass Hitler seine Vision, „Volkstri-
bun“ werden und das Volk „erretten“ zu
wollen, schon in seiner Jugendzeit nach
dem Besuch einer Aufführung von Ri-
chard Wagners Oper „Rienzi“ in Linz ent-
worfen hätte [10].
Hitler und das NS-System beugten die
Wahrheit, wenn es propagandistisch op-
portun erschien. Schenkt man seinen ei-
genen Aussagen dennoch Glauben, so ist
nicht nur für Ophthalmologen die Frage
weiterhin interessant, ob Hitler Deutsch-
land erspart worden wäre, wenn er den
visuellen Funktionsverlust 15 Jahre vor
der „Machtergreifung“ nicht erlitten hät-
te. Obgleich auch andere Deutungen
plausibel sind, bleibt die Vorstellung
nicht abwegig, dass eine primär bedeu-
tungslose Augenverletzung bei einem
Weltkriegs-Gefreiten einen geradezu
dramatischen Einfluss auf die Weltge-
schichte genommen haben könnte.

Das Manuskript entstand zum Teil auf
der Grundlage eines Vortrags, welcher
am 5.6.2010 anlässlich des 32. Weltkon-

Abb.8 Wahrscheinlich erste Fotografie von
Hitler nach Aufnahme der politischen Betäti-
gung. Das Bild stammt aus dem Jahre 1921,
auch wenn es den handschriftlichen Vermerk
Hitlers „München, 24/Dez. 1923“ trägt. Hin-
weise auf eine (Giftgas-induzierte) Keratopa-
thie finden sich nicht (Bayerische Staatsbiblio-
thek München/Hoffmann).

Abb.9 Von den Nationalsozialisten am Ort
des ehemaligen Lazaretts Pasewalk eingerich-
tete Gedenkstätte, die an Hitlers Entschluss,
nach Ende des 1. Weltkriegs und unter dem
Eindruck der Senfgas-Erblindung Politiker wer-
den zu wollen, erinnern sollte. Aus [33].
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gresses für Ophthalmologie in Berlin vor
der AOI (Academia Ophthalmologica In-
ternationalis) gehalten wurde.
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